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Vorwort 

Ich bin »islamophob«. Natürlich bin ich das, weil ich insgesamt »religiophob« bin. Mal ehr-

lich: Jungfräuliche Geburt, Wiederauferstehung, ein »Gott«, der in Geistform die eigene 

Mutter schwängert, um dann seinen Sohn, der er auch selbst ist, elendig verrecken zu lassen, 

ein Allmächtiger, Allwissender, der keine Fehler macht und alles erschafft, aber irgendwann 

seine »Krone der Schöpfung« beobachtet, feststellt, was er da für einen Murks fabriziert hat 

und alle (bis auf Noah und Konsorten) mal eben ersaufen lässt, um im IKEA-Regal-Stil ein-

fach noch einmal von vorn anzufangen, 72 Jungfrauen im Porno-Paradies samt ewiger Po-

tenz (endlich keine Refraktärphasen mehr - Allahu aber sowas von akhbar!), ein »Prophet«, 

dessen Fans jeden umbringen wollen, der über diesen Propheten-Kerl, welcher eine Sechs-

jährige geheiratet hat und bei dem »Islamgelehrte« lediglich darüber streiten, ob der Miss-

brauch schon begonnen hat, bevor ihr Prophet seine Frau Aischa penetrierte, als diese schon 

das stolze Alter von neun (!) Jahren erreicht hatte, auch nur die Nase rümpft … ich weiß es 

und Sie wissen es, wenn Sie Ihren gesunden Menschenverstand bemühen, auch:  

So ein gequirlter Blödsinn einerseits und historisch verbürgte Widerwärtigkeit andererseits! 

Zum Fremdschämen? Zweifellos. Um sich angeekelt abzuwenden? Aber sicher. 

Warum jedoch –phob?  

Wären das alles nur ein paar sehr schräge Geschichten, könnte man z.B. den Fieber- 

und/oder Drogenwahn eines Johannes als eben dieses sehen und nicht etwa als »Offenba-

rung« (gegen das Zeug ist ja »The Walking Dead« die reinste Augsburger Puppenkiste) und 

man könnte realistisch einschätzen, was mit dem anderen Kerl, der sich zunächst von einer 

viel älteren, reichen Kauffrau aushalten lässt, um später ein Kind zu »heiraten« und zu miss-

brauchen, los sein muss und bedauern, dass es damals keine entsprechenden Therapien gab. 

Wir könnten uns darüber unterhalten wie über Harry-Potter und mit Hogwarts-»Gelehrten« 

oder Pippilogen lustig debattieren, aber niemand, der z.B. Taka-Tuka-Land »studiert« hat 

(oder Voodoo oder Karneval, wobei ich weder gegen die Anhänger von Voodoo, noch gegen 

die von Karneval etwas habe), könnte Vorsitzender einer Ethik-Kommission werden und die 

Bundesregierung »beraten«1. Man würde ja auch keinen Hooligan zum Chef einer 

                                                           
1
 Pünktlich bei Pandemiebeginn schied im April 2020 der bisherige Vorsitzende Peter Dabrock, ein evangeli-

scher Theologe, aus. Möglicherweise hatten sich ja bei früheren Pandemien wie der Pest Gebete nicht als 

unbedingt wirkungsvoll herausgestellt. Dafür waren aber in 2020 u.a. folgende Mitglieder in den Deutschen 

Ethikrat berufen: Regionalbischöfin Petra Bahr · Evangelisch-lutherische Landeskirche Hannovers, Sigrid 

Graumann · Evangelische Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe, Andreas Lob-Hüdepohl · Katholische 

Hochschule für Sozialwesen Berlin, Josef Schuster · Zentralrat der Juden in Deutschland, Kerstin Schlögl-Flierl · 

römisch-katholische Theologin, Inhaberin des Lehrstuhls für Moraltheologie an der Katholisch-Theologischen 

Fakultät der Universität Augsburg, Elisabeth Gräb-Schmidt · Professorin für systematische Theologie mit 

Schwerpunkt Ethik an der Eberhard Karls Universität Tübingen, Franz-Josef Bormann · katholischer 

Moraltheologe und Experte für die Moraltheologie des Thomas von Aquin an der Eberhard Karls Universität 

Tübingen. Sicher gab es dann gute, wissenschaftliche Argumente, warum während der Pandemie, als z.T. über 
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Kommission über gewaltfreie Konfliktbewältigung ernennen. Anhänger einer Ideologie hin-

gegen, die vorschreibt, wer wen warum steinigen oder lebendig verbrennen darf, deren 

Oberboss sich darüber auslässt, wie man Kinder am »würdevollsten« zu prügeln hat2, und 

deren Unterbosse und Capos hunderttausendfach tun, was der Chef-Ideologe der Konkur-

renzgang vorgemacht hat – allerdings vorwiegend lieber mit zarten Knäblein, werden Vor-

sitzende oder Stellvertreter beispielsweise aller (außer Brandenburg) Rundfunkräte der ARD 

und entscheiden damit maßgeblich über das, was täglich in unsere Wohnzimmer rieselt. 

Warum gibt es Samstagabend nicht die »Worte aus Panem«? Weil Suzanne Collins kein se-

xuell gestörter Mann ist? Weil sie keine Machtoption brauchte und keine Endzeitvisionen 

hatte, vor denen sie ihren Katnissianern Rettung versprach? Weil der Konflikt mit Präsident 

Snow kein »ewiges Leben« verspricht? Hm. Nix mit Heil also. Das hätte man aber besser 

hinbekommen können!  

Ernsthaft: Menschen versklaven und ermorden ihre Mitmenschen, führen Kriege und bege-

hen Völkermorde, üben Terrorismus und unvorstellbare Gewalttaten aus  - im Namen des 

gequirlten Blödsinns. Ja, liebe Whataboutisten und andere Verwirrte, ich weiß: Säkularer 

Blödsinn funktioniert auch, aber selten länger als 12 oder 72-74 Jahre. An anderer Stelle habe 

ich den Grund beschrieben: Die »Heilsversprechen« der säkularen Verführer sind dummer-

weise (aus deren Sicht) überprüfbar. Schön blöd! 

Was alle gequirlten Heilslehren gemeinsam haben (unter anderem), ist die sexuelle 
                                                                                                                                                                                     

1.000 Menschen am Tag in Deutschland an oder mit Corona starben, Schulen, Museen, Restaurants und 

Sportstätten vernünftigerweise schließen mussten, Kontakte auf maximal eine haushaltsfremde Person 

beschränkt wurden, aber Kirchen offen und Gottesdienste bis zu 10 Personen erlaubt blieben - und auch mit 

mehr als 10 Personen bei vorheriger »Anmeldung«. Wenn der Heilige Geist dabei ist, kann ja nichts passieren: 

»Der Corona-Ausbruch bei der Firma Tönnies in Rheda-Wiedenbrück steht offenbar auch im Zusammenhang 

mit einem Gottesdienst.« https://www.vaticannews.va/de/kirche/news/2020-06/toennies-fleisch-

zusammenhang-corona-ausbruch-gottesdienst.html letzter Aufruf: 16.02.2021 

»Nach einem Corona-Ausbruch in einer Freikirche in Westertimke bei Tarmstedt ist die Zahl der im Landkreis 

Rotenburg positiv auf das Coronavirus getesteten Menschen weiter angestiegen.« 

https://www.ndr.de/nachrichten/niedersachsen/lueneburg_heide_unterelbe/Corona-in-Freikirche-

Infiziertenzahl-steigt-weiter,corona4472.html letzter Aufruf: 16.02.2021 

»Siegburg meldet größeren Corona-Ausbruch nach Gottesdienst.« https://ga.de/region/sieg-und-

rhein/siegburg/corona-ausbruch-in-siegburg-nach-gottesdienst_aid-53907773 letzter Aufruf: 16.02.2021 

»Im Zusammenhang mit einem Gottesdienst einer Freikirche in Frankfurt infizierten sich im Mai mehr als 200 

Menschen in der Region mit dem Coronavirus. Doch die Stadt Frankfurt verzichtet nun nach Angaben von 

Gesundheitsdezernent Stefan Majer (Grüne) auf rechtliche Schritte.« https://www.fr.de/frankfurt/frankfurt-

corona-coronavirus-infektionen-baptisten-gemeinde-freikirche-gottesdienst-zr-13773287.html letzter Aufruf: 

16.02.2021 

Vorstehende Beispiele erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit und geben nur auszugsweise wieder, was 

in die Medien gelangt ist. Da kann man ja verstehen, dass sich z.B. der Bischof von Augsburg, dessen Generalvi-

kar sowie der Leiter der Neuapostolischen Kirche Westdeutschland beim Impfen vorgedrängelt haben. Wenn 

die in der Kirchenrepublik Deutschland nicht »systemrelevant« sind – wer denn dann? 
2
 »Seine Kinder zu schlagen ist aus Sicht von Papst Franziskus in Ordnung – solange dabei deren Würde geach-

tet werde. […] Auf Nachfrage verteidigte Vatikanvertreter Thomas Rosica die Thesen des Papstes. Dieser habe 

ganz offensichtlich nicht über Gewalt oder Grausamkeit gegenüber Kindern gesprochen, sondern vielmehr 

darüber, ›jemanden zu Wachstum und Reife zu verhelfen‹. Wer habe nicht schon einmal sein Kind gezüchtigt 

oder sei von den Eltern gezüchtigt worden, schrieb Rosica in einer E-Mail weiter.« 

https://www.welt.de/politik/ausland/article137175452/Papst-findet-wuerdevolles-Schlagen-von-Kindern-

okay.html letzter Aufruf: 16.02.2021 



 3 

Komponente. Weil alle diese Lehren von sexuell gestörten oder zumindest frustrierten 

Männern erfunden wurden, steht die sexuelle Ausbeutung von Frauen im Mittelpunkt des 

Blödsinns. Ihnen wird eine dienende, dem Mann untergeordnete Rolle zugewiesen. Sie 

werden, je nach Störung der Erfinder, mal insgesamt als »unrein«, »unkeusch«, »sündhaft« 

diskriminiert, ihre eigene Sexualität wird als »schmutzig« definiert, damit sie sich der »ihrer« 

Männer besser unterordnen und mal als nach Lust und Laune der Männer, die ja die 

»Ebenbilder« der jeweiligen Gottheit sind, »bestellbarer Acker« bezeichnet. Hauptsache, sie 

tun, was ihrem Herrchen gefällt. Aber nur im Privaten! Sexy in der Öffentlichkeit geht gar 

nicht. In unseren Zeiten der Renaissance des Glaubenswahns kommen dann sogar nackte 

weibliche Brüste auf den Index. Da müssen wahlweise Schleier oder eine nebulöse »Moral« 

her, denn nichts fürchtet das Männchen voller Minderwertigkeitskomplexe so sehr wie 

Konkurrenz.  

Dafür denkt es sich nicht nur Religionen aus. Es gestaltet deren »Auslegung« pragmatisch, 

passt sie möglichem Widerstand an. Heute werden keine »Hexen« mehr verbrannt. Das 

wurde auch nie in den »heiligen« Büchern befohlen. Auch Genitalverstümmelung steht we-

der in der Bibel, noch im Koran3. In manchen Ländern reicht ein lockerer Schleier (den übri-

gens nicht Mohammed, sondern Paulus erfunden hat, wie man nachlesen kann), in anderen 

muss ein kompletter Sack drüber. Ganzkörperkondome werden auch nicht im Koran er-

wähnt. Aber es passiert! Weil es nicht genug Widerstand gibt. Der Wahnsinn verschwindet 

nicht von allein, denn Männlein mit Komplexen, Männlein, die bei Frauen nicht gut ankom-

men, gibt es immer. Sie sind Legion.  

Nichts, was wir uns vorstellen können, ist so absurd, dass es nicht längst schon einmal ge-

dacht wurde. Wer gern Kinder verprügelt, wer Knaben missbraucht4, wer Frauen nur er-

trägt, wenn die sich ganz biblisch »in aller Stille unterordnen«5, wer Mädchen versklavt, wer 

sie verstümmelt und vergewaltigt, braucht nichts weiter als ein Umfeld, in dem er sich aus-

toben kann … und einen ideologischen Überbau. Dann geht die Post ab. Es passiert heute, in 

diesem Moment und das, was jetzt kommt, ist nur ein bisschen übertrieben. Wer dem Wahn-

sinn an einer Stelle die Türe öffnet, darf sich nicht wundern, wenn der bleibt und ganz viele 

Kumpels einlädt und mitbringt. 

                                                           
3
 Soweit es (weitgehend) Mädchen betrifft, denn: »Die Beschneidung, also die operative Entfernung der 

Vorhaut des männlichen Gliedes, war zu biblischer Zeit ein weit verbreiteter Brauch in Israel und den 

Nachbarvölkern. Sie ist in der Bibel zu finden und wird von Juden und Muslimen auch heute praktiziert.« 

https://www.evangelisch.de/inhalte/4343/27-06-2012/beschneidung-das-zeichen-des-bundes-zwischen-mir-

und-euch letzter Aufruf: 16.02.2021; aber: »Islamischer Zentralrat verteidigt die Beschneidung von Mädchen« 

https://www.tagesanzeiger.ch/schweiz/standard/islamischer-zentralrat-verteidigt-die-beschneidung-von-

maedchen/story/12784121 letzter Aufruf: 16.02.2021  
4
 »Die Opferzahlen sind viel höher als befürchtet: Mindestens 547 Regensburger Domspatzen wurden seit 1945 

in kirchlichen Einrichtungen gequält, gedemütigt, verprügelt oder sexuell missbraucht […] Im Fall der Regens-

burger Domspatzen belegt die Masse an Delikten zunächst eines: Dass es sich nicht um Einzelfälle, sondern um 

jahrzehntelange systematische Misshandlungen handelt.« 

https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/regensburger-domspatzen-abschlussbericht-missbrauch-und-

misshandlungen-a-1158570.html letzter Aufruf: 16.02.2021 
5
 vgl.: https://www.bibelstudium.de/articles/3334/unterordnung-der-frau.html; letzter Aufruf: 10.09.2020 
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Als ich Ahmad kennenlernte, war ich zunächst skeptisch. Seine arabische Herkunft störte 

mich nicht – im Gegenteil: Ich fand ihn ausgesprochen sexy. Meine Skepsis lag darin be-

gründet, dass er möglicherweise religiös sein könnte und ich wollte definitiv keinen Partner 

mit einem Knoten im Kopf bzw. einem weichgespülten Gehirn. Tatsächlich war in Ahmads 

Heimat der Islam Staatsreligion, aber Ahmad erklärte mir glaubwürdig, damit nicht nur 

nichts am Hut zu haben, sondern innerlich jede Ideologie abzulehnen, die für sich rekla-

miert, über allgemeingültige Wahrheiten zu verfügen, welche nicht nachprüfbar waren, son-

dern an die man nur »glauben« konnte. Ahmad fand die Frauenfeindlichkeit des Islam nach 

eigenen Worten »mindestens so widerlich wie die des Christentums«, den Missionsanspruch  

»übergriffig und belästigend« und betrachtete das Versprechen vom Porno-Paradies mit 72 

Jungfrauen als »Riesenschwindel für schlichte Gemüter«. 

Damit konnte ich leben. Gut. 

Anfangs akzeptierte ich auch, dass Ahmad mich nicht seinen Eltern vorstellen wollte, die 

seiner Meinung nach nicht nur sehr traditionell, sondern Mitglieder einer »besonders üblen 

Sekte« waren. Ich stellte mir vor, meine eigenen Eltern, die typische Christen aus Opportu-

nismus waren, wären beispielsweise Anhänger der Zeugen Jehovas oder Amish People ge-

wesen. Dann hätte ich gegenüber Ahmad vermutlich auch im Boden versinken wollen, falls 

die ihn mit ihren Hirnflatulenzen konfrontiert hätten. 

Je besser ich jedoch Ahmad kennlernte, desto neugieriger wurde ich. Das Land seiner Eltern, 

das diese nie verlassen hatten, musste sehr schön sein, aber Ahmad fand, mir das nicht zu-

muten zu können.  

»Dann trage ich eben mal ein Kopftuch und bedecke meine Knie, wenn ich dafür einmal 

Deine Heimat kennenlernen kann«, meinte ich. »Würdest Du aus irgendeinem Dorf im letz-

ten Winkel von Westafrika stammen, würde ich mich auch mit Schlamm bemalen, damit die 

Dorfbewohner mich nicht essen oder so. Bei primitiven, abgeschotteten Kulturen muss man 

sich eben besonders anpassen, damit die keine Panik kriegen.« 

»Aha. Würdest Du Dich auch beschneiden lassen?« 

»Was?! Bei Euch werden Frauen die Genitalien verstümmelt?« 

»Nein, das nicht, aber in vielen Gegenden Afrikas passiert so etwas noch. Das steht zwar 

nicht im Koran, ist aber mancherorts eine religiös motivierte Tradition. Wo soll denn die An-

passung aufhören? Wenn meine Eltern Nazis in Deutschland wären – würdest Du dann eine 

Kette mit Hakenkreuzanhänger tragen wollen oder mit der deutschen Reichskriegsflagge 

wedeln?« 
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»Wenn das die einzige Chance für mich wäre, den Ort zu besuchen, an dem Du aufgewach-

sen bist … vielleicht.« 

»Also doch Beschneidung.« 

»Quatsch! Du hast selbst gesagt, dass es so etwas bei Euch nicht gibt. Das ist ja auch nicht 

Afrika.« 

»Das nicht, aber …« 

»Hey! Was auch immer Deine Eltern und ihre Sekte so treiben … meinst Du nicht, dass ich 

mir darüber vielleicht ein eigenes Urteil bilden sollte? Oder steckt in Dir doch mehr Religion 

als Du zugeben willst und Du bist der Meinung, dass es für eine Frau reicht, wenn sie dem 

Urteil ihres Mannes folgt?« 

 

»Ich will nur nicht, dass Du Dich in Gefahr begibst.« 

»Sind Deine Eltern Kannibalen? Dann solltest Du wenigstens eine Stange Lauch mitnehmen. 

Ernsthaft, Ahmad: Meinst Du nicht, dass ich mir ein eigenes Bild machen sollte? Du musst 

Dich nicht für Deine Eltern oder Deine Landsleute schämen. Ich weiß, dass Du nicht so bist 

wie die. Ich würde nur so gern wissen, wie Du aufgewachsen bist, weil mir das ein großes 

Stück von Dir zeigen würde und ich möchte Dich gern noch viel besser kennen. Was wir 

sind, sind wir auch durch unsere Vergangenheit – ganz egal, ob wir die nun gut finden oder 

nicht.« 

»Du hast keine Ahnung, wie die Frauen dort leben, Maddy. Ich habe einfach Angst, dass Du 

diese Dinge ganz unterbewusst doch irgendwie mir zuordnen könntest …« 
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»Hey! Wie wäre es mal mit ein bisschen Vertrauen?! Ich kann das selbst entscheiden. Wenn 

Du meinen Entscheidungen nicht traust, ist das keine gute Basis für eine Beziehung.« 

Es war nur die erste von vielen Diskussionen gewesen, die alle ähnlich abliefen. Allmählich 

jedoch erhielt ich dadurch ein paar Informationen über das, was Ahmad mir ursprünglich 

vorenthalten wollte. Seine Familie entstammte, wie viele Menschen in Wüstengebieten, ei-

nem Clan von Nomaden. Das war ganz logisch, denn in einer derart lebensfeindlichen Um-

gebung mussten Menschen stets dorthin ziehen, wo es die benötigten Ressourcen gab. Erst 

der erlangte Reichtum durch die Ausbeutung von Bodenschätzen gab ihnen die Möglichkeit, 

ihre Umgebung zu beherrschen und sesshaft zu werden. Die Fähigkeit, sich die eigene Exis-

tenz bewusst zu machen und die Unfähigkeit, sich mit deren Ende abzufinden, führten, wie 

überall, zu einer Entstehung von Naturreligionen, deren Elemente sich später mit der orga-

nisierten Religion des Islam als Machtinstrument vermischten. Weil jede organisierte Reli-

gion auf Unterdrückung durch Willkür beruht, gibt es dort stets Möglichkeiten der »Ausle-

gung«. Neben dem Dauerstreit, wer denn jeweils der »bessere« Gläubige ist und den Willen 

seiner herbeiphantasierten Gottheit am besten »kennt« (und damit die meisten Machtoptio-

nen hat), führt der Willküraspekt dazu, dass mal mehr, mal weniger Teile der unzähligen 

Regeln und Vorschriften der jeweiligen Religion mal mehr und mal weniger restriktiv ange-

wendet werden und da jede dieser Religionen eine abgewandelte Kopie der anderen ist, fin-

den auch naturreligiöse Vorstellungen Eingang in das insgesamt absurde Weltbild, das sich 

die Gläubigen zu eigen machen (so zu finden z.B. in »christlichen« Weihnachtsritualen). So 

wunderte es mich nicht, dass der Stamm, dem Ahmads Familie angehörte, die Habawiten, 

eine eigene Interpretation des Islam für sich entwickelt hatte – basierend auf den zum Teil 

auch widersprüchlichen Regeln und Bestimmungen aus unterschiedlichen Quellen, dem 

Koran, der Sunna, den Auffassungen der islamischen »Rechtsgelehrten« und dem sog. 

»Analogieschluss«.  

Aus diesem Regelbaukasten hatten sich die Habawiten eine Auslegung des Islam gebastelt, 

die den Kern jeder »konkurrierenden Weltreligion«, die Ausbeutung ihrer Anhänger durch 

umfassende Kontrolle sämtlicher Lebensbereiche und vor allem die sexuelle Ausbeutung 

von Frauen, umfasste, aber durch spezielle Vorstellungen »konkretisierte«. So gab es, als eine 

Art vorweggenommenes »Paradies«, Ehefrauen (natürlich mehrere je Mann) und Dienerin-

nen. Während die Ehefrauen keine andere Aufgabe hatten, als ihre Ehemänner zu »erfreuen« 

(vergleichbar mit der »Erschaffung« der Frau im Christentum als »Gehilfin« des Mannes, 

weil Adam sich langweilte … und wohl mangels Alternative allmählich Krämpfe in seiner 

rechten Hand bekam), gingen sie natürlich keiner Arbeit nach und weil sie auch (anders als 

in den meisten anderen religiösen Wahnvorstellungen) keinerlei »Haushaltspflichten« hat-

ten, standen ihnen je zwei Dienerinnen zur Seite, die sich um alles kümmerten. Wenn aus 

Ehefrauen (so, wie ich Ahmad verstand und so, wie es auch ansonsten gern gehandhabt 

wird, waren das nicht mehr und nicht weniger als Sexspielzeuge/-sklavinnen ihrer Männer) 

Mütter wurden oder wenn sie alterten oder wenn die Männer aus anderen Gründen das 

sexuelle Interesse an ihnen verloren, verließen sie den jeweiligen Harem mitsamt ihren 
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Dienerinnen und wurden bis zum Lebensende außerhalb des Haushaltes ihrer Männer ver-

sorgt. 

Wer einen Harem unterhalten wollte, musste demnach recht vermögend sein und Ahmads 

Vater, Hamid, war ein Shejk, ein Oberhaupt einer ganzen Linie des Habawiten-Stammes. 

»Wie viele Ehefrauen hat denn Dein Vater?«, wollte ich wissen. 

»Zuletzt waren es acht, wovon fünf noch im Harem lebten.« 

»Und die anderen drei?« 

»Die leben in eigenen Häusern, wo sich die Dienerinnen um sie kümmern.« 

»Das muss doch das Paradies für jeden Mann sein – solange die Mädels knackig sind, hat er 

seinen Spaß und wenn sie dann durch Schwangerschaft oder Alter aus der Form geraten, 

schiebt er sie einfach ab und sucht sich neues Frischfleisch. Männer machen das offenbar 

gern so, aber andernorts ist das viel komplizierter.« 

 

»Männer, die nicht mehr von Frauen wollen als Sex, machen das wohl wirklich gern so. Ich 

bin anders.« 

»Ich weiß. Du willst mehr. Das macht Dich für mich ja erst so attraktiv.« 

»Es würde überhaupt nicht funktionieren, wenn es mehr als zwei Beteiligte gäbe. Du gibst 

mir ja schon allein mehr Rätsel auf, als ich in diesem Leben lösen kann. Mehr von Deiner 

Sorte würden mich vollkommen auszehren, aber das scheinst Du manchmal ja sogar schon 

allein zu schaffen.« 
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»Oooch, armes, überfordertes Männlein! Ja, das ist schon eine harte Nuss, wenn ein Mann 

tatsächlich mal wissen will, was in seinem bevorzugten Sexobjekt überhaupt so vorgeht.« 

»Du bist nicht mein ›Sexobjekt‹!« 

»Nein? Schade! Da ich weiß, dass Du Dich darauf nicht beschränken willst und mehr in mir 

siehst, wäre ich das aber gern. Dann könntest Du mir jetzt zum Beispiel befehlen, Dich oral 

zu verwöhnen und ich müsste es tun. Inschallah!« Ich wand mich aus seinem Arm und be-

wegte mich in Richtung seiner Hüfte. 

»Mir scheint, einen Befehl brauchst Du gar nicht.« 

Ich sah noch sein Grinsen, als ich aufblickte. Dann hatte ich Besseres zu tun. 

 

In der Folgezeit gelang es mir nach und nach, Ahmad mehr über meine Bedürfnisse zu ver-

raten. Unter der Voraussetzung, dass es nicht und niemals allein dabei bleiben würde, fand 

ich es nämlich wirklich schön, sein Sexobjekt zu sein. Ich liebte es, sein Begehren zu spüren 

und da Äußerlichkeiten für die männliche Sexualität nun einmal so überaus wichtig sind, 

machte es mir immer mehr Spaß, mich für ihn zu stylen und herauszufinden, was ihn an-

machte. 

Ich hatte durchaus erwartet, dass es eine Menge sein würde. Ahmad tat sich anfangs schwer, 

aber er gab mir immer besser auch seine Bedürfnisse zu verstehen. Manches kostete mich 

doch ein wenig Überwindung, aber das Funkeln in seinen Augen zeigte mir jedes Mal, wie 

richtig es war, mich zu überwinden. So wurde unser Sexleben immer besser und Ahmad 

entwickelte zunehmend eine ganz eigene Freude daran, mit mir zu tun, was mir (und ihm) 

gefiel. Dazu gehörte vor allem, die Initiative zu übernehmen. Mir war klar, dass ich keine 

wirkliche Ausnahme darstellte. Viele Frauen mögen es, beim Sex (manche auch darüber 
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hinaus) dominiert zu werden und die Kontrolle abzugeben, aber das gelingt nur, wenn sich 

der Partner auf die weiblichen Bedürfnisse einstellt, ohne dabei zu einer Art Weihnachts-

mann zu werden, denn als solcher wäre die ganze schöne Dominanz im Eimer. Ich wollte 

mich führen lassen, aber möglichst nicht in die »falsche« Richtung. Das ist gar nicht so leicht 

hinzubekommen und bedarf der unbedingten Voraussetzung, dass trotz des großen Ge-

schlechtsunterschiedes beide Partner etwa in die gleiche Richtung wollen. Herausfinden 

kann man das nur mit größtmöglicher Offenheit und maximalem Vertrauen. 

Aus diesem Grund gab Ahmad auch irgendwann meinem stetigen Drängeln nach. Zum 

wachsenden Vertrauen gehört, dass die Partner sich über alles, was von Belang ist, verstän-

digen. Ahmads Herkunft war von großem Belang für mich und schließlich sah er das ein. 

Ich war unendlich gespannt, als wir im Flugzeug saßen und auf dem Weg in die Heimat sei-

ner Eltern waren. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr das mein Leben verändern sollte. 

 

Ein Kopftuch hatte ich im Handgepäck. Ansonsten erschien mir die Kleiderordnung will-

kürlich: Ahmad meinte, eine langärmelige Bluse und ein Rock, der die Knie noch bedecken 

würde, reichten für eine Besucherin aus der nicht-muslimischen Welt vollkommen aus. Ge-

gen zehenoffene High-Heels bestanden überhaupt keine Bedenken und mir wurde klar, dass 

religiöse Kleidervorschriften weniger dazu dienten, ein Aufgeilen der Männer zu verhindern 

(oder zu befördern), sondern dass es um die Vorschrift an sich ging. Wer sich z.B. schon 

einmal intensiver mit religiösen Ess-Vorschriften befasst hat, kennt die innewohnende Ab-

surdität. Bei dem ganzen Schwachsinn geht es nicht um nachvollziehbare Regeln. Es geht um 

blinden Gehorsam und Unterwerfung. Nicht auf den Inhalt der Regel kommt es an – es ist 

ihre Existenz an sich, aus der die Bedeutung resultiert. Von der Wiege bis zur Bahre, je pri-

vater, desto besser, Nahrung, Kleidung und vor allem Sexualität – je engmaschiger das Netz 
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aus Bevormundung und Kontrolle ist, desto schwerer fällt den Opfern der Widerstand. Wes-

sen Tagesablauf davon geprägt ist, Regeln einzuhalten, der kommt nicht so schnell auf 

»dumme« Gedanken. Es kommt nicht darauf an, ob jemand am Freitag Fisch isst oder am 

Montag Schweinskopfsülze oder am Mittwoch rote Grütze, ob ein Rocksaum unterhalb oder 

oberhalb des Knies endet (gibt es Leute, die sich auf ein nacktes Knie einen runterholen? 

Vermutlich hier und da, aber Fußfetischisten sind garantiert weitaus häufiger und nackte 

Zehen an einer Frau finden fast alle Männer sexy) – es kommt darauf an, zu gehorchen, ohne 

zu hinterfragen.  

Ein paar »Regeln« hatte ich bereits von Ahmad bekommen, aber die befolgte ich gern, weil 

ich wusste, dass ihm das gefiel: Ich trug jetzt Blond, mehr Make-Up, lange Fingernägel, 

High-Heels und ging alle zwei Wochen zum Total-Waxing. Ahmad fand es geil und ich 

dadurch auch. Schon interessant, dachte ich, dass sich auch allmächtige Gottheiten für den 

Rocksaum einer Frau interessieren … und so überaus glaubwürdig, pffft! 

Am Flughafen wirkte alles noch recht normal. Wir wollten von dort aus mit dem Taxi in 

Ahmads Heimatort fahren. Als Ahmad jedoch vor dem Einsteigen meinte: »Es könnte Auf-

sehen erregen, wenn Du etwas sagst, bevor Du angesprochen wirst«, wurde es mir langsam 

doch ein wenig unheimlich. 

 

Wir fuhren aus der Stadt hinaus, ein Stück durch die Wüste und kamen schließlich in einer 

Oase an, in der sich ein gar nicht so kleiner Ort befand, in dessen Mitte eine palastähnliche 

Anlage thronte. Dort hielten wir an. Ahmad bezahlte den Fahrer und wir stiegen aus. »Ich 

kann mich nicht erinnern, dass ich schon einmal so lange am Stück geschwiegen habe«, 

meinte ich, nachdem der Fahrer unsere Koffer ausgeladen hatte und weitergefahren war. 

»Doch, wenn Du schläfst«, lachte Ahmad.  
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Ich fand das nicht ganz so witzig. »Das gefällt Dir wohl. Und hier? Erregt das hier auch 

Aufmerksamkeit? Ist dieser Palast Dein Elternhaus?« 

Wir gingen zu einem Tor, wo sich ein uniformierter Mann vor Ahmad verbeugte, unsere 

Koffer nahm und sie ins Innere brachte. Meine letzte Frage war damit wohl beantwortet, 

dachte ich. Mit leiser Stimme erledigte Ahmad den Rest: »Mir gefällt das überhaupt nicht, 

aber es ist für alle religiösen Gesellschaften typisch, dass Frauen aus der Öffentlichkeit weit-

gehend verbannt werden, um sie in Haus und Hof einzusperren und zu kontrollieren und 

Schweigegebote für Frauen findest Du beispielsweise im neuen Testament6 sehr explizit. Die 

Habawiten treiben lediglich auf die Spitze, was auch weniger fanatische Sekten propagieren. 

Mein Vater weiß, wie ich darüber denke und wenn wir mit ihm allein sind, kannst Du ruhig 

etwas sagen.« 

»Und sonst soll ich die Klappe halten? Ist das Dein Ernst?« 

 

»Du wolltest unbedingt hier sein. Ich hatte Dich gewarnt, dass die Habawiten ein sehr ex-

tremes Frauenbild haben. Auch in Gegenden, die wir beide für »zivilisiert« halten, ist es 

noch nicht so lange her, dass ›Hexen‹ verbrannt wurden, dass Frauen kein Wahlrecht hatten, 

dass sie ohne die Erlaubnis ihrer Männer keiner Arbeit nachgehen und kein Bankkonto er-

öffnen durften. Das war in vielen Ländern bis weit über die Mitte des 20. Jahrhunderts so. 

Noch bis Ende des letzten Jahrhunderts war die Vergewaltigung in der Ehe vielerorts straf-

frei. Sieh Dir die Evangelikalen in den Staaten an, die Polen mit ihrem Abtreibungs›recht‹, 

die Deutschen mit ihrer Kriminalisierung von Ärzten, die nur über Abtreibungen informieren 

wollen – die Quellen dieses Irrsinns sind den hiesigen so ähnlich! Willst Du lieber abreisen?« 

                                                           
6
 1 Kor 14,33b-36; mit bizarren Verrenkungen zur »Auslegung« z.B. in https://www.welt-der-

bibel.de/bibliographie.1.2.erste_Brief_Paulus_Korinther.55.html; letzter Aufruf: 16.09.2020 


